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„Dr. Spindler muß die Operation an Mr. Blayden 
vornehmen“, befahl Dr. Sharp. 

Grete wollte eben entgegnen, daß Dr. Spindler ſich 
krank fühlte, als dieſer das Chefzimmer betrat. 

Er hatte noch die letzten Worte des Chefarztes gehört. 
„Dann müſſen wir eben mit meinen eigenen Angelegen⸗ 
heiten noch warten, Grete“, ſagte er. „Schließlich bin ich 
der einzige Operateur. Laſſen Sie Dr. Compton zur 
Narkoſe bitten.“ 

Grete hatte in ihrem Leben ſchon bei vielen Operatio⸗ 
nen Beiſtand geleiſtet. Noch nie ſchien ihr eine Operation 
fo lange und fo qualvoll. Niemand von den Anweſenden 
ahnte, mit welchem Aufwand an Willenskraft Dr. Spindler 
ſich aufrecht hielt. Ihm war heiß, der Kopf raſte ihm zum 
Zerbrechen. . 

Er bat um ein Glas Kognak. Dann trat er wortlos 
an den Waſchtiſch und begann ſich vorzubereiten. Mr. 
Blayden wurde auf der Rollbahre hereingebracht. Grete 
erkannte in ihm einen der ſtets zu Späßen aufgelegten 
Mitreiſenden von der Tafelrunde auf der „Riſo Maru“. 

Über Dr. Spindler, der mit aufgeſtreiften Armeln un⸗ 
abläſſig die Finger bürſtete, war eine eiſerne Ruhe ge⸗ 
kommen. Er trocknete ſich ab und unterſuchte noch einmal 
die karbunkelartige Schwellung, die Mr. Blayden in der 
Nähe der Achſeldrüſen befallen hatte. „Die Peſtbeule iſt 
ziemlich fortgeſchritten“, meinte er und ſchnitt mit feſter 
Hand in das lebende Fleiſch. 

Die Narkoſe wurde von Dr. Compton beſorgt. Grete 
reichte Dr. Spindler Inſtrumente und die Tupfer. Von 
der Straße herauf tönte das Geſchrei der Hungernden. 

Eine Peſtbeule ſaß tief zwiſchen den großen Nerven⸗ 
ſtämmen und Blutgefäßen im inneren Teil des Arm⸗ 
geflechtes. 

Grete mußte Dr. Spindler ein Skalpell nach dem an⸗ 
deren reichen. Das Herauspräparieren des Geſchwürs 
war gefährlich. 

„Hoffentlich ſchneide ich die Vene nicht an“, ſchimpfte 
Dr. Spindler. „Wenn ſie Luft anſaugt, ſtirbt mir der 
Knabe unter dem Meſſer.“ 

Grete reichte ihm wieder einen Tupfer. 

„Jodoformgaze“, befahl Dr. Spindler. 
doch, daß ich ſchon den Hohlraum ausfülle. Wo haben Sie 
Ihre Gedanken?“ Dann ſchimpfte Dr. Spindler über die 
ſchlechte Beleuchtung. „Höchſte Zeit, daß Mr. Heſſenkamp 
nach Suijuan gekommen iſt“, lachte er, während ſeine 
Hände ſorgſam die Wunde mit Gaze ausſtopften. „Er 
macht ja wohl in Elektrizität? Hier könnten moderne 
Strahlenbrenner nichts ſchaden.“ 


„Sie ſehen 


Das Verbinden überließ Dr. Spindler den anderen. 
Es war ihm, als ob jemand mit einem Hammer gegen 
ſeine Stirne ſchlüge. Er ſchwankte hinüber in die „weiße 
Abteilung“. 

Grete konnte ihm noch nicht folgen. Er ſah das offene 
Bett und griff nach dem weißlackierten Rohr. Er war ihm, 
als läge noch immer Mr. Wyatt in dieſem Bette. 

„Was machen Sie noch immer hier, Mr. Wyatt?“ 
ſprach er den Amerikaner im Geiſte an. „Ich habe Sie 
doch ſchon in die Kalkgrube werfen laſſen. Sie ſind doch 
ſchon tot. Machen Sie mir gefälligſt Platz. Jetzt komme 
ich daran. Ich habe auch ein Recht ... Sehen Sie doch 
meine Halsdrüſen. Sie neiden mir wohl, daß jetzt ich mich 
von Grete pflegen laſſe? Sie iſt ein gutes Mädchen, ein 
ſehr gutes Mädchen. Glauben Sie, daß Sie allein das 
Recht haben, Grete lieb zu haben? Nein, mein Ver⸗ 
ehrteſter. Nun machen Sie aber endlich Platz, ich bin 
müde, ſehr müde ...“ 

Als Grete zehn Minuten ſpäter an das Bett kam, fand 
fie Dr. Spindler bewußtlos, leiſe delirierend quer über dem 
Bette liegen. Seinen weißen Arztemantel hatte er an⸗ 
behalten. 

Grete gab ihm eine Injektion, um das Fieber her⸗ 
unterzudrücken. Einige Minuten ſpäter erkannte Dr. 
Spindler Grete. Er lächelte mühſam. Er machte Be⸗ 
wegungen mit ſeinen kraftloſen Fingern. Dann nahm ſie 
eine Blutprobe. Es war eigentlich unnötig, die An⸗ 
ſchwellung feiner Lymphdrüſen ſagte mehr als genug. 

Es überraſchte ſie nicht mehr, als der Laborant eine 
Stunde ſpäter meldete, daß er die bekannten Kurzſtäbchen 
mikroſkopiſch feſtgeſtellt hatte. Nicht ſehr viele, aber 
immerhin genug 

„Bringen Sie mir ein Notizheft“, ſagte Dr. Spindler 
am anderen Morgen zu Grete. „Ich will die einzelnen 
Stadien meiner Krankheit ſelbſt aufzeichnen. Vielleicht 


lernen die jungen Leute noch einmal daraus.“ 


Es waren ſchwere Tage für Grete. Sie tat ihren 
Dienſt im Chineſenſaal. Die dienſtfreien Nächte verbrachte 
fie am Bette Dr. Spindlers. Dr. Sharp tat natürlich, 
was er konnte. Aber die Schwellungen waren bereits 
überall in Vereiterungen übergegangen. Das Herz wurde 
immer ſchwächer. Das tapfere Herz, das immer nur für 
andere Menſchen geſchlagen hatte. 

„Ich kann Ihnen eine frohe Mitteilung machen“, ſagte 
am nächſten Tage Dr. Sharp zu dem Kranken. „Mr. 
Blayden iſt über den Berg.“ 

„Mr. Blayden?“ ſtammelte der Kranke 
ſeinem Delirium nach einer Erinnerung. 


und ſuchte in 


„Der Amerikaner, den Sie noch zuletzt operiert 
hatten.“ 
„Ach ſo“, ſagte Dr. Spindler matt. „Ich weiß, ich 


weiß, die Peſtbeule ſaß knapp an der Vene. Faſt hätte ſie 
Luft geſchluckt, dieſe verflixte Vene. Dann iſt ja alles gut.“ 

„Wir haben geſtern und heute keine neuen Er⸗ 
krankungen“, erzählte ihm Grete. „Die Peſt iſt im Ab⸗ 
blauen. Freuen Sie ſich?“ 


„Ich freue mich, daß Sie bei mir ſind, Grete“, gab Dr. 
Spindler zur Antwort. „Wiſſen Sie, daß wir eigentlich 
ungerecht gegen dieſen Amerifaner waren, wie hieß er 
doch?“ 

„Mr. Wyatt?“ 

„Ja, gegen dieſen Mr. Wyatt. Schütteln Sie nicht 
unwillig den Kopf, Grete. Er hat ja ſeine Sünden gebüßt. 
Aber ich kann ihn verſtehen, kann ihn... gut, jehr... 
gut verſtehen ...“ 

Dr. Spindler verfiel in dieſer Nacht, es war die Nacht 
vom fünften zum ſechſten Tag ſeiner Erkrankung. Die 
Kriſennacht. Grete legte ihm unermüdlich kühle Kom⸗ 
preſſen auf die fiebernde Stirne. Sie ſah in den wilden 
Fiebererzählungen des deutſchen Arztes ſein Leben vorbei⸗ 
ziehen. 

Es war ein hartes Leben geweſen, ein Leben der 
Arbeit und der Pflicht. Sie hörte aus ſeinen wirren Er⸗ 
zählungen heraus, daß Dr. Spindler verheiratet geweſen 
war. Er hatte Frau und Kind beſeſſen. Frau und Kind 
waren ihm geſtorben: Es mußte bei einem großen Unglück 
geweſen ſein. Der Kranke ſprach immer vom Feuer. 
Manchmal bemühte ſich Dr. Spindler, heitere Anekdoten 
zu erzählen. Er fand meiſt nicht das Ende. Er wähnte 
ſich in ſeiner Sprechſtunde in Peking. Er ſprach Kranken 
Mut zu, Leidenden Troſt. 

Am Morgen des ſechſten Tages wurden ſeine Reden 
wirr, ſchließlich verſagte ſeine Stimme. 

Grete hatte ſofort Dr. Sharp gerufen, der ihm eine 
ſchmerzſtillende Injektion gab. 

„Wie vielen hat er über die böſen acht Tage hinweg⸗ 
geholfen“, ſagte Dr. Sharp. „Nun können wir ihm ſelbſt 
nicht mehr helfen.“ 

„Ich möchte ihn jetzt nicht allein laſſen“, bat Grete. 
„Können Sie mich heute im Saal entbehren?“ 

„Natürlich“, gab Dr. Sharp zur Antwort. „Wir haben 
za die halben Säle leer. Nächſte Woche können wir ſchon 
die unteren Baracken ſperren. Der Regen der letzten Tage 
war unſer Segen. Lange hätte es nicht mehr dauern 
dürfen.“ 

6 Dann ließ er Grete mit dem Sterbenden allein. 

Gegen Mittag kam Dr. Spindler noch einmal zum 
Bewußtſein. Er ſah Grete aus glaſigen, flackernden 
Augen erſtaunt an. 

„Biſt du bei mir, Evchen?“ fragte er. 

„Sei ohne Sorge, ich bin bei dir“, antwortete Grete. 

„Komm näher, bitte, komm näher, ich bin fo allein ...“ 
bat der Sterbende. 

Grete biß die Zähne zuſammen. Dann überwand ſie 
ſich. Sie neigte ſich zu dem Sterbenden und küßte ihn auf 


die Stirne. 
* 


Die letzten Wochen waren für Wolf Heſſenkamp die 
ſchwerſten geweſen. Wie oft hatte er in dieſen Tagen 
unter dem grauen Gitterfenſter geſtanden. Grete war 
nicht mehr gekommen. Eine fremde Stimme hatte ihm 
Grüße von ihr gebracht. 

Grete hätte ein Nervenfieber bekommen, ſagte man 
auf ſeine flehenden Bitten. Es ſei ganz beſtimmt nicht die 
Peſt. Sie ſei in beſten Händen. Dr. Sharp kam perſön⸗ 
lich mehrmals am Tage. 

Wolf Heſſenkamp hatte es nicht geglaubt. Er glaubte 
auch nicht den Worten eines Arztes, der ihm das Betreten 
des Hofes verbot. Es war ſchon aufgefallen, daß der weiße 
Fremde ſtundenlang unter dem grauen Gitter ſtand. 

Grete durfte nicht ſchreiben. Kein Blatt Papier durfte 
aus dem Spital in die Außenwelt gelangen. . 

Endlich bekam Wolf Heſſenkamp Gewißheit. Er durfte 
Grete ſehen, ſprechen. Hinter einem Doppelzaun. Dann 
war die Entlafjung Gretes gekommen. Drei lange, öde 
Wochen mußte ſie in der Quarantäneſtation verbringen. 

Wolf Heſſenkamp hatte inzwiſchen Geſchäfte in Peking 
erledigt. Viel Arbeit war nachzuholen. China ſtand vor 
dem Kriege mit Japan. Man mußte über ſeine Guthaben 
disponieren, mußte mit chineſiſchen und japaniſchen Be⸗ 
hörden verhandeln. 

Eines Tages wurde er als Bevollmächtigter Gretes 
zum Nutar gerufen. Mr. Wyatt hatte ſein Vermögen 


Unter den Sternen 


Wer in der Sonne kämpft, ein Sohn der Erde, 
And feurig geißelt das Geſpann der Pferde, 

Wer brünſtig ringt nach eines dieles Ferne, 

von Staub umwölkt - wie glaubte der die Sterne? 


Doch das Geſpann erlahmt, die Pfade dunkeln, 

Die ew'gen Lichter fangen an zu funkeln, 

Die heiligen Geſetze werden ſichtbar. 

Das Kampfgeſchrei verſtummt. Der Tag iſt richtbar. 


Conrad Ferdinand Meyer. 


Grete vermacht. Unter der Bedingung, daß ſie jede Ver⸗ 
bindung mit Wolf Heſſenkamp aufgebe. So ſehr hatte ihn 
der Haß geleitet, der Haß über den Tod hinaus. Jede 
Zeile des Teſtaments zeigte den harten, zähen Willen des 
Verſtorbenen. Noch nach ſeinem Tode ſuchte er die Schick⸗ 
ſale der Menſchen zu leiten, die er mit ſeiner en. oder 


feinem Haß verfolgte. 


„Miß Illing kann das Geld ruhig nehmen, ohne die 
Verpflichtung zu erfüllen“, hatte Dr. Lien, der berühmte 
chineſiſche Rechtsanwalt geſagt, „die Bedingung iſt nicht ge⸗ 
nügend verklauſuliert.“ 

Wolf Heſſenkamp war dann mit dem Anwalt überein⸗ 
gekommen. Es war ihm und Grete natürlich von vorn⸗ 
herein klar, daß ſie das Geld nicht nahmen. Dr. Lien 
wurde beauftragt, die Werke Fred Jeffreys zurück⸗ 
zukaufen und auszubauen. Eine neue Geſellſchaft der 
Werke Fred Jeffreys wurde gegründet. 

Die „Geſellſchaft der Arbeiter und Angeſtellten 
F. Jeffreys“. Das Unternehmen wurde von und für die 
Angeſtellten geführt. 

Ein großer Teil des Vermögens wurde für Be 
kämpfung der Peſt ausgegeben. Wolf Heſſenkamp nannte 
die Stiftung auf Wunſch Gretes „Dr. Spindler charitable 
foundation“. 

Dr. Lien hatte mit großer Klugheit und Geſchick das 
Vermögen Mr. Wyatts dieſen neuen Zwecken zugeführt. 
Daß er ſelbſt dabei nicht ſchlecht wegkam, verſteht ſich von 
ſelbſt. Andere Erben waren nicht vorhanden, und ein 
Prozeß wurde vermieden. — — — — 

Grete wurde wieder die alte. Die Heirat fand vor 
dem deutſchen Konſul in Tſingtau ſtatt. Sie blieben noch 
einige Wochen in der Stadt, dann riefen Wolf Heſſenkamp 
ſeine Werke zurück nach Amerika. 

Nun ſtanden ſie am Geländer des Schiffes, das noch 
im Hafen lag. In einer Stunde ſollte das Schiff den 


Hafen verlaſſen. 

„In einer Stunde gebt das reichſte Jahr meines 
Lebens zu Ende“, ſagte Grete. „Das Jahr in China. 
Wieviel Güte habe ich hier von anderen Menſchen er⸗ 
fahren! Was habe ich dulden müſſen! Das Herz wird 
mir ſchwer, da ich China verlaſſen ſoll, die Erde, die das 
Grab Dr. Spindlers birgt.“ 

„Es iſt gut, daß das Schiff bald fährt“, 
Heſſenkamp. „Zu Menſchen unſerer Art.“ 

Während das Schiff aus dem Hafen fuhr, ſah Grete 
nochmals das langgeſtreckte Gebäude des Strandhotels. 
Grete dachte an Mr. Wyatt, der ſie über die halbe Erde 
gejagt hatte. 

„Sein Wunſch wird in Erfüllung gehen“, fagte ſie leiſe. 
„Wir werden ein Kind haben.“ 


„Wolf Heſſenkamp ſchloß ſeine Frau in die Arme. 
„Du ſeltſames China, lebe wohl!“ 


— Ende. — 


ſagte Wolf 


Geſchichten vom alten Gohlmann. 


Gohlmann als Zeuge vor Gericht. 


„Herr Gohlmann, Sie ſind in der Sache Meinhub als 
Zeuge geladen.“ 

„Sſo, ick her dat nich mitmakt!“ 

„Das nehmen wir auch an. Aber wir haben Ihre Aus⸗ 
ſage nötig!“ 

„Sſo!“ 

„Ich mache Sie darauf aufmerkſam, daß Sie die volle 
Wahrheit zu ſagen haben, nichts hinzuſetzen und nichts ver⸗ 
ſchweigen dürfen. Ich werde Sie nachher vereidigen müſſen. 
Jetzt will ich zunächſt Ihre Perſonalien aufnehmen. — Sie 
heißen Hermann Gohlmann, und ſind von Beruf Guts⸗ 
arbeiter?“ 2 

„J woll, Herr Gerichtsrat ...“ 

„Wann ſind Sie geboren?“ 

„Je, Herr Gerichtsrat, min Modder ſeggt jümmer, dat 
wör dree Dag' vör Markt we'en in dat Johr, as jüm de. 
Sen Überſwemmung all dat Hau von de Wiſchen dräben 

arr.“ 

„Wann war denn das?“ 

„Herr Gerichtsrat, dat weet ick nich. Aberſt Se könnt 
je mal utreeken, ick bün jetzt grad 70 Johr.“ 

„Dann rechnen Sie es doch aus!“ 

„Ne, Herr Gerichtsrat, dat do ick nich. Ick kunn düchtig 
reeken in ne School, jo dat de Köſter fümmer ſegg': Gohl- 
mann, du büſt en Rechenkünſtler! Aber de andern harr'n 
jümmer wat anners rut, un dat nöhm de Köſter an. Da 
hev ick denn dacht: denn lat füm man alleen reeken. Nu 
do ick dat nich mehr.“ 

„Sind Sie verheiratet?“ 

„Jo, jo! Süs har ick jo keenen tom Kaken. 
hey ick heirat't. Tweeuntwintig Johr wör ick old, da her 
ick heirat't. Min Fru wör man fien, aber kaken kunn de, 
Junge! Dat ſmeck aber! Twee Kinner hett ſe hatt, da 
is fe dotbleeben. De Kinner jün all groot. De Öllite is 
in Bremen, da givt dat jo fo veel Toback, da dreiht he in 
ne groote Fabrik Halvenannah. Da köp's ock man mal 
Glimmſtengel, de ſün got. De ander Söhn von min erſte 
Fru is nach Amerika gan. Dat is je en böten wiet weg, 
aber he ſchrivt ſo feine Breefs, un dann leggt he jümmer 
ſo feine Biller bi. De annern Lü'e ſeggt jümmer, dat wör 
Geld; Dollarſchiens' nömt fe dat, glöy ick. Aber ick alöv 
nich, dat dat Geld is, dat jün Billers von Amerika. Ick 
ber all en ganzen Hümpel davon.“ 

„Ja, Herr Gohlmann, das ſollten Sie aber einmal 
unterſuchen laſſen, ob das nicht doch Geld iſt; vielleicht 
find Sie dann ſchon ganz vermögend.“ 

„Sſo, meent Se, Se wart dat wöll weeten. Denn kam 
ick mal up'n Sünndag her, in ne Woche her ick keen Tid. 
Denn wi'ck Se de Schiens mal wieſen.“ 

„Ja, nun müſſen wir aber zur Sache kommen. 
geht uns hier nichts an.“ 

„Nich? Aberſt Se hevt doch na min Fumilje fragt.“ 

„Sie haben alſo noch einmal wieder geheiratet?“ 

„Jo! Min tweete Fru iſt 'n deftige Deern, de kann 
arbeiten, aber kaken kann fe nich; dat kunn de erſte aber 
fein! Mit düſſe Fru hey ick ſös Kinner kregen!“ 

„Ja, Herr Gohlmann, wir müſſen etwas mehr bei der 
Sache bleiben. Das wollen wir ja gar nicht miſſen.“ 

„Dat is je'n ganz wunnerlichen Kram. Erſt ſegt Se to 
mi, ick ſoll de vulle Wohrheet ſeggen, nix verſwiegen. Un 
nu wöllt S' dat nich weeten. Dat is doch de Wohrheet, un 
de ſall ick doch ſeggen.“ 

„Wir können uns dabei nicht aufhalten. Wir müſſen 
zur Sache kommen. Sehen Sie ſich den Angeklagten ein⸗ 
mal an! Haben Sie den an dem Tage, als in der folgen⸗ 
den Nacht im Gutshauſe eingebrochen wurde, in der Nähe 
des Gutshofes geſehen?“ 

Ne, hey ick nich ſehn.“ 

„Aber Sie arbeiten doch immer in der Nähe des 
Hauſes, und der Mann ſoll ſich dort ſchon nachmittags 
herumgetrieben haben.“ x 

„Mag woll wä'en. Ober id her em nich ſehn. Ick 
'wör in Bremen bi min'n Söhn to Kinddöp!“ 

en waren Sie gar nicht da?“ 

„Ne 


Tweemal 


Das 


„Dann können Sie ja nichts ausjagen, dann vrauche ich 
Sie auch nicht zu vereidigen. Dann hätte ich Sie ja über⸗ 
haupt nicht zu laden brauchen.“ 

„Ne, dat harr ok bäder wäten. Meent S' denn, ick harr 
gor nix to don. Halt's mi um ſo'n Kram, von den ick gor 
nix weet, nach'n Amt. Un denn ſeggt's, ick fall nix ver⸗ 
ſwiegen; un denn wöllt's nich tohör'n.“ 

„Herr Gohlmann, da Sie keine ſachdienliche Ausſage 
machen können, können Sie ſofort wieder gehen. Aber ich 
ſage Ihnen noch, daß wir als Gerichtshof jederzeit das 
Recht haben, Sie vorzuladen, und daß der Gerichtshof 
nicht Ihrer Kritik unterſteht.“ 

„Wunnerliche Geſellſchaft. Ick harr de Stieg' in 'n 
Gor'n ſchon fertig hat, wenn's mi to Hus laten harr'n“, 
murmelt Gohlmann leiſe im Fortgehen. 


Gohlmanns Frau iſt krank. 


„Gohlmann, wie geht es denn Ihrer Frau heute?“ 

„Je, Herr, is nich good. Von Morr'n harr ſe ne 
bannige Hitt; fe ſnack jümmer to, aber dat wör allens 
dwatſches Tüüch, dat harr keen' Sinn!“ 

„Dann ſagen Sie Johann, wenn er die Milch zur 
Molkerei fährt, ſoll er den Doktor bitten, zu Ihrer Frau 


zu kommen. Und Sie gehen nach Haus und bleiben bei 
Ihrer Frau. Der Tag wird Ihnen doch als Arbeitstag 
angerechnet.“ 


„Je, Herr, wenn Sie dat meent, iſt dat wohl recht!“ 

Der Arzt kommt. Gohlmann bringt ihn in die Schlaf⸗ 
kammer, in der ſeine Frau im Fieber liegt. In der 
Kammer ſind einige Hühner, die ſich gebärden, als ge⸗ 
hörten ſie dahin. Gohlmann verſucht ſie unter das Bett 
zu treiben; natürlich vergebens. 

Argerlich ſagt er dann: „Herr Doktor, düt olle Takel⸗ 
tüünch von Höhners iſt doch to dötſch. Wenn ick jümm 
unner dat Bett drieben do, kam's furts an de anner Sied 
wedder rut.“ 

„Treiben Sie die Hühner doch ganz raus aus dem 
Zimmer!“ 

„Je, Herr Doktor, dat is man 'n böten geſellſchaftlicher 
för mien Fru, wenn ick nich dor bin.“ 

Der Arzt tritt an das Bett, um die Kranke zu unter⸗ 
ſuchen. Da legt ihm Gohlmann die Hand auf ſeinen Arm 
und ſagt: „Herr Doktor, gaht's 'n böten vörſichtig mit 
mien Fru im Ick her man de een, dat is bi us nich io 
wie in ne Grotſtadt. Düt is je mien tweete Fru. Als de 
erſte Fru dotbleeven dä, wör ick noch 'n jungen Kirl, da 
bev ick licht en weoͤderkreegen. Nu bin ich old un dat 
könn' Laſt hem'n, dat ich 'n Fru wedder finden däe. Ick 
wull ſe geern noch beholen; mak's min Fru man wedder 
geſund.“ = 

Der Arzt unterſucht, er klopft und fühlt, er horcht und 
ſinnt. Dann richtet er ſich mit einem bedenklichen Geſichte 
auf und ſagt: „Bringen Sie Ihre Frau einmal möglichſt 
ſofort ins Krankenhaus, ſie muß mal punktiert und ge⸗ 
röntgt werden.“ 

„Geröntgt, wat is denn dat?“ 

„Durchleuchten wollen wir Ihre Frau mal.“ 

„Ah, da dörchlüchten! Geiht denn dat?“ 

„Ja, das kann man machen.“ 


„Ah, Herr Doktor, denn makt's dat aliets mal. Ick 
hal furts 'n Lüchten von buten rin.“ 

„Nein, das geht nicht. Dazu gibt es beſondere 
Apparate!“ 

„Soo! Denn geiht dat nich.“ 


Es wird ſofort ein Wagen beſpannt, Gohlmanns Frau 
vorſichtig, warm eingepackt, wird ins Krankenhaus ge⸗ 
fahren; der Alte ſelbſt fährt mit. Die Frau wird gründ⸗ 
lich unterſucht und muß natürlich im Krankenhaus bleiben. 
Gohlmann kehrt abends allein in ſeine Wohnung zurück. 
Pflichtgetreu tritt er am nächſten Morgen wieder auf dem 
Hofe zur Arbeit an. N 

„Gohlmann, was hat der Doktor geſagt? 
Krankheit hat er feſtgeſtellt?“ 

„Je, Herr, ick ’Iöv, dat is ganz leeg. He ſäe: Rippen⸗ 
fellentzündung. Ick löv, he wull mie dat noch nich richtig 
ſeggen. Ick »löv', dat wör Rinpenfellentzündung mit 
Woaterleitung. He nähm nämlich 'ne ganz lütte Spritt, 


Welche 


de ne lange Nadel vörn harr. Düſſe Nadel ſtäk he mien 
Fru deep in den Rücken, und als he de wedder ruuttrecken 
dä, wör de ganz vull Woater. Wo kümmt ſüs dat Woater 
her; ick löyv, da wör Rippenfellentzündung mit Woater⸗ 
leitung. Ick löv, dat is ganz wat Leeges. Aber he ſäe je 
noch, in dree bit verr Weeken könn ick woll mien Fru 
wedderholen. Denn ward je je woll noch wedder geſund. 
Un ick freie mi denn, wenn ick uns Modders denn wedder⸗ 
hev.“ 


Die Karbid⸗Laterne. 


An einem Spätnachmittage fuhren wir zu zweien noch 
einmal etwas hinaus. Vielleicht konnten wir noch einen 
Schuß auf jagdbares Wild abgeben. Wir ſtellten unſere 
Fahrräder bei Gohlmann, der etwa 1% Kilometer vom 
Gutshöfe entfernt wohnte, ans Haus und begannen unſere 
Streife. Ein Haſe wurde von uns aufgeſcheucht, und ein 
Schuß wurde auf ihn abgegeben, der ihn aber nicht zur 
Strecke brachte. Als das Büchſenlicht wich, kehrten wir zu⸗ 
rück. Wir trafen Gohlmann vor ſeinem Hauſe. 

„Gohlmann, haben Sie hier einen Haſen 
ſehen?“, fragten wir ihn. 

„Ja, Herrn, de harr dat bannig ielig.“ 

„Schweißte er denn?” - 

„Je, dat kunn ick nich ſäen. Aber wenn he ſo dabie 
blivt, denn ſo ward he gewiß noch ſweeten. So dull löp de 
Bengel.“ 

Da es inzwiſchen ſchon ſtark dunkelte, mußten wir 
Licht an den Rädern haben. Wir hatten Karbidlaternen, 
die damals noch nicht ſo allgemein bekannt waren, hatten 
auch Karbid auf den Laternen, aber das Waſſer fehlte noch. 
So bat ich Gohlmann um etwas Waſſer. 

„Us' Modders kann man 'n böten Koffe rutbringen.“ 

„Das iſt ſehr liebenswürdig, Gohlmann, aber Durſt 
haben wir nicht. Wir wollten das Waſſer für unſere Fahr⸗ 
radlaternen haben.“ 

„Wat ſchall denn dat?“ . 

„Das ſind Laternen, bei denen man Waſſer durch⸗ 
träufeln laſſen muß, damit ſie brennen.“ 

Gohlmann ſah uns ſehr ungläubig an; aber er brachte 
uns einen kleinen Topf mit Waſſer. Erwartungsvoll ſtand 
er dann dabei, als wir die Laternen fertigmachten und 
unzündeten. Ganz verwundert war er über das helle 
Licht. Aus tiefſtem Herzen kam dann der Ausſpruch: 
„So'n Lüchten ſchall us’ Modders mi doch vok mol ut de 
Stadt mitbringen, de mit Woater brennen deit! Dat ſünd 
je ſtaatſche Dingers. Wat't nich allens gibt: Lüchten, de 
mit Woater brennt!“ F. W. Johannes. 


laufen 


Anzeigen: Humor 
aus alten Zeitungen. 


Auch heutigen Tags kann man in den an⸗ 
geſehenſten Blättern oft noch Anzeigen ent⸗ 
decken, die das Schmunzeln des Leſers hervor⸗ 
rufen. Blättert man aber einmal irgendeine 
alte Zeitung mit Aufmerkſamkeit durch, ſo tut 
ſich eine ganze Fundgrube des köſtlichſten Hu⸗ 
mors auf. Einige Koſtproben aus den achtziger 
1 des vorigen Jahrhunderts mögen hier 
olgen: 


Ein Bierkeller iſt wegen Altersſchwäche zu vermieten. 
* 

Ein goldener Siegelring (C. F.) iſt verloren worden; 
wer ihn Gartenſtraße 17 abgibt, erhält täglich von 9—10 Uhr 
einen Taler. 

* 

Von heute ab befindet ih mein Butterkeller eine Treppe 
hoch. 

* 

Zum 1. Juli verlege ich mein Speiſezimmer auf die 
Breiteſtraße und bitte auch da um geneigten Zuſpruch. 

5 * 


Vom 1. Oktober wohne ich mir gegenüber und empfehle 
mich einer geneigten Kundſchaft. 
* 


Mit vorzüglichen Fleiſchſorten empfiehlt ſich pfundweiſe 
der Fleiſchermeiſter B. 
Wurſtfabrikant R. empfiehlt ſeinen ſtändigen Vorrat 
aller nur denkenden Würſte. 
* 


Geſtern nahm der Herr unſer Söhnchen Max an den 
Zähnen zu ſich. N 
* 
Ein zahlreicher, aus neun Köpfen beſtehender Familien⸗ 
vater bittet edle Menſchenfreunde um milde Gaben. 


* 


Ich empfehle hiermit mein untrügliches Mittel gegen 
Ratten und Mäuſe, RR ſowohl Menſchen wie Tieren 


unſchädlich iſt. 


Einige Nähterinnen in SE finden e 
tigung. 
* 


Ein Menageriebeſitzer macht bekannt: Durch das zu⸗ 
fällige Zuſammentreffen mit meiner Frau iſt meine Me⸗ 
nagerie bedeutend vergrößert. 


* 
Diejenigen Herrſchaften, die an Hühneraugen, Einwuchs 
der Nägel, Ballen und Warzen leiden, werden ſchmerzlos 
beſeitigt vom geprüften a Z. aus P. 


Ein Mann ſchließt die 1 ſeiner Gattin, einer 
Milchfrau, mit folgenden Worten: Übrigens werde ich das 
Geſchäft als Milchfrau jetzt ſelbſt fortſetzen. 

* 

Der Verein für Weihnachtsbeſcherung ſpricht feinen 
Dank aus für 20 Paar Unterhoſen, mit welchen viele heiße 
Tränen getrocknet wurden. 


Um die vielen Unzuträglichkeiten zu vermeiden, welche 
beim Aufhängen der Wäſche auf dem Rathausboden vor⸗ 
kommen, ſoll das Aufhängen künftig nur dem Bürger⸗ 
meiſter geſtattet werden. (Geſammelt von H. E.) 


EN Luſtige Ecke de | 


„Sie betrachten ja meine Porträtsſtudien mit ſo großem 
Intereſſe, ſind Sie vielleicht Kunſtſammler?“ 
„Nein, ich bin Schlächter!“ 
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